
Station 5


Geld und Wechsel



Station 5 widmet sich der Frage, wie der frühneuzeitliche Kaufmann seine 
Geschäfte finanzierte. Denn im Finanzsektor setzten sich während des Barocks 
Errungenschaften durch, die wir bis heute kennen: Aktiengesellschaften und 
Börsen, Papiergeld, bargeldloser Zahlungsverkehr und vieles mehr. Wir 
beschäftigen uns mit einem winzigen Ausschnitt aus den sich rasant 
verändernden monetären Verhältnissen. Zunächst veranschaulicht ein Wechsler-
Buch aus Antwerpen die Komplexität des Bargeldverkehres auf den Märkten. 
Anschließend führt uns Johann Caspar Herbachs Einleitung zur Benutzung von 
Wechseln in die Feinheiten eines bargeldlosen Zahlungs- und Kreditsystems ein.




Taler, Taler, du 
musst wandern 

Ordonnancie ende instructie 
voor de wisselaers. 

Gedruckt bei Hieronymus 
Verdussen in Antwerpen, 

1633.




Auf den großen Handelsplätzen Europas kamen Kaufleute der 
gesamten damals bekannten Welt zusammen. Und natürlich 
brachten sie alle ihre eigenen Münzen mit. Damit sind keine 
nationalen Zahlungsmittel wie vor dem Euro gemeint. Im Europa 
des 17. Jahrhunderts gab es mehr als 400 Währungen mit 
zahlreichen Nominalen. Zwar versuchten Münzvereine, das 
Chaos zu organisieren. Doch das gelang ihnen immer nur 
kurzfristig und in relativ überschaubaren Gebieten. Schließlich 
war die Münzprägung ein zu einträgliches Geschäft, als dass 
jemand freiwillig darauf verzichtete. Und so prägte jeder, der über 
ein Münzprivileg verfügte, eigene Münzen, die noch dazu häufig 
ihre Darstellungen änderten.


Während die Landesherren genau vorschrieben, welches 
Kleingeld auf ihren Märkten benutzt werden durfte, waren 
Goldmünzen wie der Dukat und Großsilbermünzen wie der Taler 
überall als Zahlungsmittel akzeptiert.


Marinus van Reymerswaele: Die Geldwechsler



Um diese Münzen richtig zu 
bewerten, zogen Kaufleute und 
Geldwechsler in Zweifelsfall eine Art 
Lexikon der umlaufenden Münzen 
heran. Lehrlinge, die sich so ein 
Buch nicht leisten konnten, 
zeichneten von eigener Hand die 
Münzen ab, die sie zu sehen 
bekamen. Unser Buch ist ein 
gedrucktes Kompendium mit dem 
Titel Ordonnancie ende instructie 
voor de wisselaers. Es wurde 1633 in 
Antwerpen herausgegeben. Das 
spanische Wappen auf der Titelseite 
verrät, dass Antwerpen zu den 
spanischen Niederlanden gehörte.


Das Wechselbuch beinhaltet 
ausschließlich die international 

kursierenden Gold- und 
Großsilbermünzen. Es umfasst etwa 
1700 Typen mit Vorder- und 
Rückseite. Die Abbildungen sind in 
Originalgröße, dazu gibt es 
Anmerkungen, wie die Nominale 
heißen, wer sie herausgab und wie 
sie bewertet werden müssen. 


Das war für den Händler eine 
unschätzbare Hilfe, um Fälschungen 
herauszufiltern und Preise 
umzurechnen. Dazu passt übrigens 
auch das ungewöhnliche Format des 
Buches: Es ist das damals typische 
Format eines Kassenbuchs, dass 
der Kaufmann in der Manteltasche 
mit sich führen konnte.




Auf diesen Seiten sehen wir Goldmünzen: 
Dukaten und Doppeldukaten aus 
Kaufbeuren, Lübeck, Riga, Bern, des 
savoyischen Herrscher des italienischen 
Saluzzo und aus Mantua. Während 
Goldmünzen im alltäglichen Zahlverkehr 
wegen ihres hohen Werts keine Rolle 
spielten, waren sie besonders für die im 
Fernhandel tätigen Kaufleute allgegenwärtig. 




Besonders beliebte Münzen, die 
sich durch ein über die 

Jahrzehnte gleichbleibendes 
Gewicht und Feingehalt 
auszeichneten, wurden 

besonders gerne akzeptiert. Zum 
Zeitpunkt des Drucks dieses 

Buchs waren das zum Beispiel 
die niederländischen Dukaten 

mit dem stehenden Ritter. 




Die auf diesen Seiten abgebildeten 
Münzen zeigen u. a. Münzen von 

den Kaisern Maximilian und Karl V. 
Maximilian war 1519, Karl 1558 
gestorben. Dass diese Münzen 

noch in einem 1633 publizierten 
Buch abgebildet werden, zeigt uns, 

dass sie immer noch kursierten.




Natürlich liefen auch Schweizer 
Münzen in den Niederlanden 
um. Auf der rechten Seite 
sehen wir die Testone (= 1/3 
Taler) von Schaffhausen, Bern, 
Luzern und St. Gallen. Das 
Buch teilt mit, dass sie 
genauso bewertet werden 
müssen wie die Testone von 
Hagenau, Pfalz und Bayern.




Der Wechsel: 
Ersatz für Bargeld 

Johann Caspar Herbach: Einleitung zum gründlichen 
Verstand der Wechsel-Handlung: worinnen nicht allein vom 
Ursprung derselben, Erfindung der Wechsel-Briefe (…) wie 
auch von denen vornehmsten Banchi zu Europa (…) dann 

von denen berühmtesten Messen (…) ausführlich gehandelt, 
sondern auch eine General-Wechsel-Reduction, wie die 

vornehmsten Europäischen Plätze gegeneinander wechseln. 

Herausgegeben in Nürnberg im Eigenverlag des Autoren, 
1716. Erstauflage.




Schon im Hochmittelalter hatten findige 
Kaufleute festgestellt, dass Bargeld 
alleine nicht ausreichte, um große 
Geschäfte zu machen. Deshalb 
entwickelte sich seit dem ausgehenden 
12. Jahrhundert eine Alternative zum 
Bargeld, der Wechsel. Er stellte auf der 
einen Seite ein sinnvolles Mittel für den 
bargeldlosen Zahlungsverkehr dar und 
ermöglichte es gleichzeitig, Kredite zu 
vergeben, ohne das kirchliche Zinsverbot 
zu verletzen. Indem ein Wechsel immer 
zwischen den verschiedenen, zu 
wechselnden Währungen der 
verschiedenen Handelsplätze ausgestellt 
wurde - daher auch sein Name -, 
bestand theoretisch für den Aussteller 
ein gewisses Kursrisiko, was die 
kirchliche Billigung des Wechsels mit 
sich brachte.


Während des 16. Jahrhunderts 
verbreitete sich der Wechsel in Europa. 
Voraussetzung dafür war die Einführung 
von Wechselbanken, an denen jeder 
Wechsel mit einem gewissen Kursverlust 
eingereicht und in Bargeld umgewandelt 
werden konnte. Die Kurse, mit denen die 
von den verschiedenen Bank- und 
Handelshäusern ausgegebenen Wechsel 
eingelöst wurden, hingen direkt mit der 
Reputation der ausstellenden Institution 
zusammen. Amsterdam entwickelte sich 
mit seiner Wisselbank zum Zentrum des 
europäischen Wechselhandels. Aber 
auch in Provinzstädten wussten 
Bankiers, was sie für einen Wechsel 
zahlen konnten, weil die großen 
Geldmärkte regelmäßig Aufstellungen 
publizierten, was sie für die wichtigsten 
Wechsel zahlten.


Hof der Börse von 
Amsterdam, Gemälde 
von Emanuel de Witte



Schon seine Zeitgenossen fanden das System des Wechsels 
kompliziert. Sie nahmen das Lehrbuch des Nürnberger 
Gewürzgroßhändlers Johann Caspar Herbach, das er im Jahr 1716 mit 
dem Titel Einleitung zum gründlichen Verstand der Wechsel-Handlung 
publizierte, dankend auf. Das MoneyMuseum konnte davon im 
Antiquariat Hohmann nicht nur die seltene Erst-, sondern auch die 
wesentlich vermehrte zweite Ausgabe kaufen. Sie wurde ein voller 
Erfolg, was man an der großen Zahl der weiteren Auflagen sehen kann.


Der Titelkupfer zeigt das gekrönte Wechselwesen auf einer Art 
Himmelsthron. Die Personifikationen zur Rechten halten Stundenglas 
und Zirkel in der Hand, um zu symbolisieren, dass der Wechsel mit Zeit 
und Entfernung eng zusammenhängt. Reich gekleidete Bürger und ein 
Adliger mit Allongeperücke bieten dem Wechselwesen ihr Bargeld an. 
Im Hintergrund sieht man einen Hafen mit Schiffen und Karren, die 
Waren für den Handel herbeibringen und fortführen.


Wie aber funktionierte nun die Sache mit den Wechseln? Das erklärt 
Herbachs Buch.




Grundlage war der Wechselbrief. Er war 
eine Bestätigung dafür, dass ein Kaufmann 

an einem Ort a eine Summe b zahlte, um 
an einem Ort x eine Summe y zur 

Verfügung zu haben, die er entweder in bar 
abheben oder in Waren verrechnen lassen 

konnte. Wer noch Reiseschecks kennt, 
kann sich das Verfahren ganz ähnlich 

vorstellen.




Der Wechselbrief musste die 
wichtigsten Details exakt festhalten. 
Damit der Wechselaussteller keine 
Fehler machte, erklärte ihm 
Herbachs Werk genau, wie ein 
Wechselbrief formuliert werden 
sollte, und welche Angaben er 
enthalten musste.




International agierende Bankiers akzeptierten die 
Wechsel der ihnen persönlich bekannten Kaufleute 
zu den Kursen, die von den überregionalen 
Messeplätzen regelmäßig kommuniziert wurden. Mit 
welchem Gewinn oder Verlust zu rechnen war, 
illustriert Herbach mittels zeitgenössischer 
Kurszettel aus Leipzig vom 22. Januar 1715 und 
Wien vom 16. März 1715. Auf diesen Kurszetteln 
wurden erst die wichtigsten Messen genannt, auf 
deren Zeitpunkt Wechsel ausgestellt sein konnten. 
Es folgen zentrale Handelsplätze, wobei die 
Wechsel einmal 14, einmal 15 Tage Laufzeit haben.




Nicht jeder Bankier akzeptierte jeden 
Wechsel, denn letztendlich mussten alle 
Wechselbriefe irgendwann dort vorgelegt 
werden, wo sie wieder eingelöst werden 
konnten. Wie man das in den 
verschiedenen Städten tat, darüber 
informiert Herbach genau. Denn immer 
wieder kam es vor, dass ein Wechsel in 
Protest ging, weil der Aussteller sich 
weigerte, ihn einzulösen.




Spätestens dann musste der Geschädigte 
genau die Rechtslage kennen. Um seine Leser 
zu unterstützen, publizierte Herbach nicht nur 

die Gesetze der bedeutenden Finanzplätze 
Venedig, Amsterdam, Hamburg und Nürnberg, 
sondern übersetzte den italienischen und den 

niederländischen Text für seine Leser in die 
deutsche Sprache.




Auch damals beinhaltete die 
Sprache der Banker schon 
eine Fülle an Kauderwelsch, 
das der Erklärung bedurfte. 
So gibt Herbach seinem 
Leser einen umfangreichen 
Schatz an Definitionen und 
Worterklärungen an die Hand.




Offiziell schaffte die katholische 
Kirche ihr Zinsverbot erst im 
Jahr 1917 ab. Selbst Herbach 
fühlte sich als ein aufgeklärter 
Autor eines modernen 
Geldsystems verpflichtet, zu 
rechtfertigen, dass dieser 
Handel mit Geld nicht des 
Teufels sein könne. Er tut dies, 
indem er nachweist, dass es 
schon in der Bibel Zins und 
Geld gegeben habe. 



